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„Wie in aller Welt ſind Sie auf den Gedanken gekommen, dem 
armen Tiere einen ſo häßlichen Namen zu geben?“ rief Herr 
Belling erſtaunt aus, indem er mit einem Gemiſch von Mitleid 
und Entrüſtung auf einen Hund blickte, der ſich bei dem Frage⸗ 
ſteller dadurch einzuführen ſuchte, daß er ſeine Pfoten unabläſſig 
auf deſſen nagelneue Gamaſchen legte. 0 

„Nun, die Wahrheit zu ſagen,“ antwortete Marx, der Pferde⸗ 
Händler, an welchen dieſe Frage gerichtet war, „ich wüßte kaum, 
wie man den Köter anders nennen ſollte. Wir fanden ihn ver⸗ 
gangenen Winter, als er noch ein junges Dlug war. Vermutlich 
Hatte ihn Jemand ausgeſetzt, denn es kam Niemand, um ihn von 
uns einzufordern. So entſchloſſen wir uns endlich, das Tier 
ſelbſt zu behalten, in der Hoffnung, daß mit der Zeit etwas aus 
demſelben werden wurde. Aber hol' mich der Henker, wenn ich 
weiß, zu welchem Zweck der liebe Herrgott die Beitte erſchaffen 
Hat. Der Taugeuichts hat ein ſurchtſames, mißtrautſches Weſen, 
nimmt vor einer Ratte Reißaus, und iſt mit einem Worte ein 
nutzloſer, ſchläfriger Träumer. Aus diefem Grunde nannten wir 
ihn den Dickmäuſer, und es ſcheint, daß er mit dieſer Ehrenbezeu⸗ 
gung vollkommen einveritanden iſt, denn er hört auf den Namen 
ſo gut wie ich auf den meinen. Das Vieh iſt das Aufhängen nicht 
wert, und doch werde ich dies Geſchäft wohl beſorgen müſſen, denn 
ich habe nicht Luſt, bei dieſen ſchlechten Zeiten für ſolch ein Unge⸗ 
zieſer jährlich 30 Mark zu bezahlen.“ 

ER ſcheint von Feiner edlen Herkunft zu fein,“ bemerkte Herr 
elling. 

„Ich glaube kaum, daß er Grund hat, auf ſeinen Stammbaum 
ſtols zu fein. Mir iſt eine derartige Miſchung noch nicht vorge⸗ 
kommen. Er hat, wie Sie fehen, in dem Aeußeren etwas mit 
einem Bulldogg gemein und beſitzt dabei die Sauftmütigkeit eines 
Pudels. Gerade dieſe gutmütige Anhänglichkeit — trotz der ſtief⸗ 
mütterlichen Behandlung, die er erlitten — iſt es, die mich bis 
jetzt daran verhindert hat, ihm das Lebenslicht auszublaſen. Sehen 
Sie nur, wie der Kerl ſich an Sie anſchmiegt. Sonderbar, wie 
die Hunde ſtets ſoſort herausfinden, wer es gut mit ihnen meint.“ 

Herr Richard Belling war das, was man einen Pferdenarren 
nennt. Mebenbel hatte er jedoch auch eine große Vorliebe für 
Hunde Hud tat ſich auf ſein Verſtändnis auf dieſen beiden Gebie⸗ 
ten nicht wenig zu Gute. Er hatte ſoeben mit Marx einen Handel 
wegen eines prächtigen Jagdͤpferdes abgeſchloſſen und dasſelbe 
nach ſeiner Berechnung ſehr billig erſtanden. Ob ſein Vertrauen 
in feine Kenntnis auf dem Gebiete des Pferde- und Hundeſports 
berechtigt war oder nicht, mag dahingeſtellt bleiben; ſicher iſt, daß 
Herr Belling in dieſem Augenblicke ob des ſoeben zu Stande ge⸗ 
kommenen Geſchäfts ſich in beſonders guter Laune befand, und 
ſo ſagte er denn: „O laſſen Sie doch den armen Teufel ſich ſeines 
Lebens freuen. Ich will ihn met mir nehmen, wenn Sie wollen. 
Ein Hund mehr oder weniger macht auf meinem Hofe keinen gro— 
ßen Unterſchied.“ 

So kam es denn, daß Herr Belliung am Abend desſelben Tages 
bei ſeiner Rückkehr nach ſeinem in der engliſchen Grafſchaſt Kent 
belegenen Gute ſeinen Stallmeiſter mit der Pflege jenes Tieres 
betraute, zu deſſen Vorzügen, wenn es deren beſaß, ein vertrauen⸗ 
erweckendes, angenehmes Aeunßere entſchieden nicht gezählt wer⸗ 
den konnte. 

„Na, Du biſt mir ein ſauberer Kunde,“ bemerkte der Stall⸗ 
meiſter, den neuen Ankömmling mit einem ſehr ungnädigen Blicke 
muſternd. „Möchte doch wiſſen, zu welcher Raſſe Du Dich eigent⸗ 
lich zählſt.“ 

Der Duckmäuſer ſenkte leicht den Kopf und bewegte den Schwauz 
zweifelnd bei dieſer Anrede, als ſei ihm der Sinn derſelben nicht 
völlig klar. Er maßte ſich nicht an, irgendeiner beſtimmten 
Spezies der Familie Canis anzugehören, ſondern ſchien ſich der 
Tatſache, kein reines Blut in ſeinen Adern zu haben, voll bewußt 
zu ſein. Es wäre eine ſchwierige Aufgabe für einen Sachver⸗ 


ſtändigen geweſen, das Tier zu klaſſifizieren. Von einer ge⸗ 
wiſſen Entfernung aus gefehen, trug er mit ſeinen ſchwerfälligen 
Schultern und ſeinem leichten Hinterteil die charakeriſtiſchen 
Merkmale der Bulldoggs zur Schau; bei näherer Betrachtung 
war man jedoch gezwungen, dahingehende Vermutungen ſallen 
zu laſſen. Sein ſtruppiges weißes Fell, die unförmigen, wackeln⸗ 
den Ohren, der ſchlenkernde Gang und verſchiedene andere un⸗ 
ſchöne Eigenſchaften, welche wir nicht ſo grauſam ſein wollen, 
alle aufzuzählen, drückten ihm mit einer jeden Zweiſel ausſchlie⸗ 
ßenden Beſtimmtheit den Stempel eines Baſtards auf. Nur ſo 
viel ließ ſich mit einiger Gewißheit behaupten, daß ſeine Vor⸗ 
fahren ſich aus den Geſchlechtern der Terriers, der Windſpiele 
und der Schäferhunde zuſammengeſetzt haben mußten. 

Alle Hunde des Bellingſchen Hofes beſchnupperten den Aukömm⸗ 
ling mit unverkennbarem Intereſſe. Und fo ſehr das zu Ungun⸗ 
ſten des Helden unſerer Erzählung ſpricht, ſo ſehr dies auch mit 
dem Aeußern des Tieres. welches ja, wie bereits erwähnt, Spu⸗ 
ren einer äußerſt mutigen Raſſe zeigte, im Widerſpruch ſteht — 
die Tatſache kann nicht verſchwiegen werden, daß der Duckmäuſer 
mit zwiſchen den Lenden geklemmten Schweif furchtſam zitternd 
daſtand, während er dieſe Begrüßung ither ſich ergehen laſſen 

mußte. Ja noch mehr: als ſchließlich ein kleiner Dachstzund mit 

wütendem Gekläff an ihn heranſprang, flüchtete er ſich ſchen und 
entſetzt in eine Ecke, aus der er ſich für den Reſt des Abends nicht 
wieder hervorwagte. Unter ſolchen Umſtänden war der Gebanke 
einer Aenderung ſeines Nameus ausgeſchloſſen. Sein früherer 
Beſitzer hatte Recht — wie konnte man ihn anders nennen? 

Und doch verwandelte ſich dieſes Geſuhl mitleidiger Verach⸗ 
kung in kurzer Zeit bet den Wärtern ſowohl wie bei den vier⸗ 
füßigen Kameraden des Duckmäuſers in freundliche Duldung. Es 
war unmöglich, den ſonderbaren Gaſt zu reſpekteren, aber es 
war faſt ebeuſo unmöglich, ein fo ruhiges, geduldiges und gut⸗ 
mütiges Geſchöpf zu haſſen. Wenn es eine Perſou gab, die den 
Duckmäuſer nicht leiden mochte, ſo war es der Herr des Hauſes 
ſelbſt. Sklaviſche, leideuſchaftliche, hingebende Liebe find leider 
in dieſer ſchnöden Welt von dem beneidenswerten Gegenſtand 
dieſer Geſühle nicht immer geſchätzt und gewürdigt, und ſo war 
es auch in dem Falle des Duckmäuſers, welcher derartige Gefühle 
für ſeinen Herrn hegte. 

Herrn Bellings neue Erwerbung war bald auf dem ganzen 
Gute bekaunt geworden; der ſouderbare Name des Tieres trug 
dazu bei, daß die Sache auch in der Nachbarſchaft beſprochen 
wurde. Man amüſierte und belnſtigte ſich über Herrn Bellings 
ſonderbare Laune. Die Beluſtigung artete in Spott aus, als 
Belliug eines Tages eine Jagppartie verauſtaltet hatte und bei 
der Ankunft auf dem Felde plötzlich, wie aus der Erde gewachſen, 
der Duckmänſer ſich zu ihnen gefellte, Seit der Zeit kam es häu⸗ 
figer vor, daß das ſonderbare Tier feinem Herrn nachſchlich und 
weder oͤurch Drohungen, noch durch Fußtritte zu bewegen war, 
denſelben zu verlaſſen. Nachts ließ es ſich der Duckmänſer nicht 
nehmen, ſeinen Platz auf der Matte vor der Tür des Schlafgim⸗ 
mers ſeines Gebieters einzunehmen, und wenn Herr Belling 
während des Tages ausgegangen war und Inſtruktionen gegeben 
hatte, den ihm unliebſamen Begleiter an die Kette zu legen, oder 
einzuſperren, ſo heulte das Tier kläglich, bis es ſeinen Herrn 
wieder in Geſichtsweite hatte. Der ihm ob feines unauſehnlichen 
Begleiters von allen Seiten bekundete Spott verdroß ſchließlich 
Be Belling, und fo kam es, daß er gegen das Tier einen Groll 
aßte. 

Möglich, daß dieſes Gefühl ſchließlich doch einer freundlicheren 
Regung Platz gemacht hätte, wäre nicht ein Ereignis eingetreten, 
welches den Reſt freundſchaftlicher Neigung, den Herr Belling 
noch für feinen Schützling empfand, erſtickte, - 

Auf der ganzen Welt gab es Niemanden, den Herr Bellina mehr 
verehrte als den alten Oberſt von Hagenbuſch. Was Wunder 
alſo, daß Herr Belling ſich außerordentlich geehrt ſühlte, als eines 
Tages die alte Exzellenz auf das Bellingſche Gut geritten kam. 
Nun war diefer graubärtige alte Herr, mit der ſteif⸗ariſtokrati⸗ 
ſchen Erſchetnung im Dienſte von einer gefürchteten Schneidie⸗ 


tell. In Zivil liebte er Jedoch dieſe Eigeukdaft abzulegen und 
zuweilen einen gemütlichen Ton anzuſchlagen. Aus diefem Grunde 
war es eben durchaus nichts Abſonderliches, daß Exzellenz Herrn 
Belling nach Inſpizierung ſeines Marſtalles in jovialer Weiſe 
auf die Schulter klopfte und die Acuße rung machte: „Alle Ach⸗ 
Er mein lieber Belling ... vorzüglich equiptiert ... beneide 
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Wenn wir, wie geſagt, dies Gebahren des Oberſten natürlich 
inden, fo ſchien der Duckmäuſer dieſe Anſicht nicht zu teilen, 
enn kaum hatte der alte Haudegen ſeine Hand auf Herrn Bel⸗ 
lings Schulter gelegt, ſo ſprang das Tier geſchwind und lautlos 
auf den alten Herrn zu und biß ihn kräftig in die Wade. 

Herr Belling tat ſelbſtverſtändlich ſofort ſein Möglichſtes, um 
feinen Gönner von feinem Angreifer zu befreien, welches ihm 
auch bald gelang. Glücklicher Weiſe trug der Oberſt Ledergama⸗ 
chen, aus welchem Grunde das angerichtete Unheil verhältnis⸗ 
mäßig gering war. Nichtsdeſtoweniger blieb die Sache äußerſt 
unangenehm und die alte Exzellenz nahm die Entſchuldigung des 
0% Bellnig durchaus nicht gerade liebenswürdig auf. Er 
agte nur kalt: — 

„O bine, laſſen Sie es gut ſein. Nur würde ich an Ihrer Stelle 
dieſe verdammten Köter nicht frei herumlaufen laſſen, wenn die⸗ 
ſelben fo nichtsnutzig find, daß Sie ihnen nicht trauen können.“ 

Dieſe Bemerkung entſchied des Duckmäuſers Geſchick. Er er⸗ 
m zunächſt eine fürchterliche Tracht Prügel, welche das ſonder⸗ 
are Tier, das ſich ſonſt heulend vor einem kläffenden Schoß⸗ 
hündchen fürchtete, ertrug, ohne einen Laut von ſich zu geben, und 
am ſolgenden Tage nahm ihn Herr Belling zu ſeinem früheren 
Beſitzer zurück. 
„Hier, Marx!“ rief Belling, „ich habe Ihnen dieſes unnütze Vieh 
zurückgebracht. Die Kanaille ſcheint nichts zu können, als Unheil 
anzurichten und mir Verdruß zu bereiten. Hier haben Sie zwan⸗ 
zig Mark; bezahlen Sie die Steuer und machen Sie mit dem Ge⸗ 
ſchöpf, was Sie wollen. Ich kann unmöglich den Köter länger 
hinter mir herlaufen laſſen.“ 

Der Händler nahm Hund und Geld in Empfang und Herr Bel⸗ 

ling empfahl ſich. Zwar empfand der Letztere ein gewiſſes Un⸗ 
behagen bei dem Gedanken, daß er das Tier möglicherweiſe einer 
rohen Behandlung preisgegeben habe; jedoch tröſtete er ſich mit 
dem Bewußtſein, daß er durchaus anſtandig und human in der 
Sache gehandelt habe. Mancher andere hätte ſich vermutlich 
jeder weiteren Verantwortung dadurch entledigt, daß er das Tier 
durch einen Schuß in das Jenſeits befördert hätte. 
„„Der Duckmäuſer kam geſtern Abend hier wieder an,“ wurde 
Herrn Belling am nächſten Morgen von ſeinem Stallmeiſter ge⸗ 
meldet. „Er hat ein Stück Strick am Halsband, welches er vermut⸗ 
lich durchgebiſſen hat.“ 

Und richtig, da ſtand der Schuldige, reumütig den Schweif be⸗ 
wegend, die grauen Augen wie bittend auf feinen Herrn gerichtet. 
Es waren keine ſchönen Augen, die das Tier beſaß, jedoch lag in 
dieſem Augenblicke ein Ausdruck in ihnen, der feinen Weg zum 
Herzen des Herrn Belling ſand. 

„O du abſcheuliches, annützes, häßliches Vieh!“ rief er unwillig 
lachend, „ich vermute, ich werde nun Deine Geſellſchaft wohl fo 
lange ertragen müſſen, bis einer von uns beiden von hinnen 


Eine derartige Anhänglichteit ſchien in der Tat in des Duck⸗ 
mäuſers Abſicht zu liegen, denn er folgte feinen Herrn mit einer 
Gewiſſenhaftigkeit, die in Erſterem ſchließlich die anfänglich emp⸗ 
fundene Abneigung gegen den auſdringlichen Geſellſchafter in ein 
wohlwollendes Geſühl verwandelte. Zwar mußte der Beſitzer 
dieſes merkwürdigen Hunde⸗Exemplarß nach wie vor manchen 
Spott ertragen; jedoch hatte ſich das Tier durch ſeine ſtille Gut⸗ 
m bald auch außerhalb des Gutshofes viele Freunde er- 
worben. 

So kam der Hochſommer heran, wo Jeder, der etwas iſt (und 
auch viele, die nichts ſind), die Nähe der engliſchen Metropole 
flieht. Mr. Belling hatte ſchon vor einiger Zeit eine Einladung 
von einem ſpantſchen Freunde erhalten, ſich an einer ausgedehn- 
ten Jagdexpedition in den Pyrenäen zu beteiligen. Als eifrigen 
Verehrer des edlen Jagdſports erfüllte ihn der Gedanke an die 
Möglichkeit, einen wirklichen Steinbock zu erlegen mit Begeiſte⸗ 
rung. So machte er denn mit großen Erwartungen die Vorbe⸗ 
zeitungen zu einer Reiſe. 

„Und gebt mir gut Acht auf den Duckmäuſer, James,“ inſtru⸗ 
ierte er beim Einſteigen in dle Kaleſche, die ihn nach dem Bahn⸗ 
hofe bringen ſollte, ſeinen Diener. „Ihr werdet gut tun, ihn an 
die Kette zu legen, ſonſt entwiſcht er Euch doch noch und ſucht 
meine Spur. Und ich möchte nicht, daß der arme Tropf verloren 
geht, obgleich ich überzeugt bin, daß kein Hundeſänger ihn als 
beachtenswerte Beute betrachten würde.“ 

„Mit dieſen Worten verließ Herr Belling feine Beſttzung, ohne 
feinen vierfüßigen Freund, der ihm während der letzten Monate 
Waben Anhänglichkeit bewieſen hatte, eines Blickes zu 
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Als Herr Belling es fih im Coupee 1. Klaſſe behaglich gemacht 
hatte, überkam ihn ein Gefühl der Glückſeligkeit. Er war den 
ganzen Sommer des Vorjahres in Privatangelegenheiten in 
London aufgehalten worden und empfand es nunmehr als eine 
um fo größere Wohltat, in dieſem Jahre die rauchgeſchwärzte 
Nieſenſtadt während ein oder zwei Monaten mit einem ſonnigen 
Aufenthalt vertauſchen zu können. Zuletzt blieb feine Erinnerung 
beim Duckmäuſer haften. Gott ſei Tank, die Notwendigteit, jeden 
Morgen beim Erwachen in das häßlichſte aller Hundegeſichter 
blicken und mich von meinen Bekannten wegen meines unge⸗ 
ſchlachten Begleiters verſpotten laſſen zu müſſen, iſt mir während 
der nächſten Zeit erſpart. Vielleicht ſehe ich den Köter auch nie⸗ 
en wieder. Möglicherweiſe verendet oder entläuft er in⸗ 
zwiſchen. 


Mit dieſen Gedanken der Erleichterung lehnte ſich Herr Belling 
in die Polſter zurück, und war bald ſauft eingeſchlummert. Er 
Ei nicht früher, als bis der Zug in der Enöſtation Dover 
einfuhr. 

„Ihr Hundebillet, mein Herr?“ fragte der Schaffner höflich, als 
er die Tür des von Herrn Belling benutzten Coupees öffnete. 

„Ich habe keinen Hund bet mir,“ entgegnete Herr Belling. 

„Verzeihen der Herr, ich denke, er liegt unter dem Sitze. Ich 
ſah ihn in das Coupee ſpringen, als Sie auf der Viktoriatation 
ausſtiegen, um ſich eine Zeitung zu kaufen. Der Herr haben es 
jedenfalls nicht bemerkt,“ beeilte ſich der Schaffner hinzuzufügen, 
indem er bereits Betrachtungen über die mutmaßliche Höhe des 
Trinkgeldes anſtellte, welches der allem Anſcheine nach fehr wohl⸗ 
habende Paſſagier ihm wohl nicht gar zu kärglich bemeſſen würde. 

Herr Belling erwiderte nichts, ſondern blickte ſich um, den 
Raum unterhalb ſeines Sitzes einer Unterſuchung zu unterziehen. 
Das Ergebnis ſeiner Forſchung mochte wohl die Angabe des 
Schaffner beſtätigen, denn Herr Belling ſtieß eine kräftige Ver⸗ 
wünſchung aus. 

Ra, auf Ehrenwort, das iſt nun aber ſchon mehr als ſtark!“ 
rief er unwillig, als er ſich von ſeinem erſten Erſtaunen einiger⸗ 
maßen erholt hatte. 

Wie das Tier ſeinen Weg nach der Station gefunden und ſei⸗ 
nen Platz im Coupee genommen hatte, war ihm ein Rätſel. Aber 
die eine Tatſache war unanfechtbar, der Hund war da. Mit einem 
ängſtlich bittenden Blicke fah er zu ſeinem Herrn auf, ohne Zwei⸗ 
fel entſchloſſen, demſelben ſelbſt auf das Riſiko einer tüchtigen 
Tracht Prügel hin zu folgen. Es blieb nun Herrn Belling nichts 
weiter übrig, als das Billett nach Paris für feinen Begleiter zu 
zahlen. Nachher fiel ihm allerdings ein, daß er den Hund hätte 
nach London zurückſchicken und ſeinem Diener telegraphieren kön⸗ 
nen, ihn von der Station abzuholen. Er bereute, das nicht ſo⸗ 
fort getan zu haben, und es ärgerte ihn, daß ihm dies nicht ſojort 
eingefallen war. (Schluß ſolgt.) 


Bunte Chronik 


* Ein Werk der Porzellan⸗Manuſaktur für den Papſt. Die 
deutſche i überreicht Papſt Pius XI. zum goldenen 
Prieſterjubilaum ein Taſelſervice für 60 Perſonen, eine Nach⸗ 

tldung des Roten Tafelſervices Friedrichs des Großen aus dem 
Jahre 1768-69, das in der Staatlichen Porzellan⸗Manufaktur Ber⸗ 
121 hergeſtellt worden iſt. Das Service beſteht aus 500 Einzel⸗ 
eilen. 


* Der hüchſte Baum in Europa iſt eine 62 Meter hohe Fichte 
im Kubani⸗Urwald im Böhmerwald, deren Alter auf etwa 400 
bis 500 Jahre geſchätzt wird. Es iſt intereſſant zu hören, daß 
dieſe Rieſenſichte nicht nur bis zur Spitze vollkommen geſund iſt, 
ſondern daß ſie auch verhältnismäßig recht „ſchlank“ iſt, — der 
Stamm kann beim Erdboden von drei erwachſenen Männern mit 
ausgeſtreckten Armen umſpannt werden. — Bei diefer Fichte 
ſpielt eine Szene des erſten Prager Millionen⸗Filmes „Der hei⸗ 
lige Wenzel.“ 

* Der ungewohnte Ausblick aus dem 16. Stock. Aus Newyork 
wird gemeldet: Der Berliner Chemiker Dr. Otto Matthies, der 
mil dem Dampfer „Bremen“ zum Beſuche von Bekannten in 
Newyork eingetroffen iſt, fiel aus dem Fenſter feines im 16. 
Stockwerk gelegenen Zimmers im „Savoy⸗Hotel“ und ſtürzte 12 
Stockwerke tief auf das Dach des angrenzenden Gebäudes hinab, 
wo er tot liegen blieb. Man nimmt an, daß Dr. Matthies einen 
Schwindelanfall erlitt, als er aus dem Fenſter blickte. 


* Faultiergeburt. Der Leipzi En r Zoo erhielt vor einigen 
Tagen einen feltenen Zuwachs. Eines der drei Faultiere hat 
einem Jungen das Leben geſchenkt. Von Liebe und Ehe unter 
dieſen Tieren haben ſelbſt gute Beobachter bisher nur wenig be⸗ 
merkt. Das Faultter⸗Baby kam ſelbſt von den Zoo⸗Angeſtellten 
völlig unbemerkt zur Welt und hält ſich als kleines, dicht behaar⸗ 
tes Geſchöpf feit der Stunde ſeines Daſeins in den langen Haa⸗ 
ren ſeiner Mutter feſt. Ab und zu umſchlingt es ſie und die Alte 
beleckt es dann zärtlich. Nach Brehm ſollen die Faultiermütter 
nur anfänglich Liebe zu ihrem Kind vortäuſchen. Dann aber 
überkommt ſie auch in dieſer Beziehung bald wieder ihre Faul⸗ 
heit. Kaum daß ſie ihren Kindern Nahrung reichen wollen, von 
fonftigen Auſmerkſamkeiten kann nicht die Rede fein. Man kann 
deshalb geſpannt ſein, wie ſich die gefangene Faultiermutter ihrem 
Sprößling gegenüber verhalten wird. 

* Wölfe kündigen ſtrengen Winter an. Aus Belgrad wird ge⸗ 
meldet: In der Herzegowina haben ſich an mehreren Stellen, auch 
in der Umgebung größerer Städte, Wolfsrudel gezeigt, die 
unter den Viehbeſtänden großen Schaden anrichten. Die Bevöl⸗ 
kerung erblickt in dieſer Erſcheinung ein Zeichen des nahen, be⸗ 
ſonders grimmigen Winters. 

* Eine peinliche Hochzeitsgratulation: Der Braut die Naſe ab⸗ 
geſchnitten. Aus Lodz wird gemeldet: Im Hauſe einer gewiſſen 
Zielinſka fand eine Hochzeitsfeier ſtatt, die ſich bis ſpät in die 
Nacht hinzog. Plötzlich erſchienen an der Wohnungstür zwei Män⸗ 
ner, die ſtürmiſch Einlaß forderten. Da ihnen nicht geöffnet 
wurde, holten ſich die Männer aus der Stadt mehrere Komplizen, 
mit deren Hilfe ſie die Tür erbrachen und in die Wohnung ein⸗ 
drangen, wo fie die Hochzeitsgäſte überfielen und verprügelten. 
Der bekaunte Raufbold Stepien aus Lodz ſtürzte ſich auf die 
Braut und aus Wut, weil er zu der Hochzeit nicht geladen war, 
ſchuitt er ihr mit einem ſcharfen Meſſer die Naſenſpitze ab. 


* Es ſpukt in Verdun. Unter der Garniſon von Verdun hat 
ſich der Aberglaube verbreitet, daß die Geiſter der bei den Kämp⸗ 
fen um Verdun gefallenen Soldaten nächtlicherweiſe aus den 
Gräbern ſteigen und in dem Feſtungsgelände ein unheimliches 


_ 


Weſen kreihen. Trotz Ermahnung durch die Vorgeſetzten hat ſich 
eine derartige Panik unter den auf Poſten ſtehenden Soldaten 
verbreitet, daß ſich ein Poſten auf der Zitadelle von Verdun, als 
er des Nachts glaubte, den Zug der Geiſter zu ſehen, durch einen 
Schuß lebensgefährlich verwundet hat. 

* Anutobus⸗Unglück in Friedrichsfelde. Aus bisher noch uns 
bekannter Urſache fuhr vor dem Haufe Alt⸗ Friedrichsfelde 58 in 
Berlin ein Autobus der Linie 39 gegen einen Baum. Der Wa⸗ 
gen wurde ſchwer beſchädigt und faſt alle Fahrgäſte verletzt. Frau 
Selma Hintze aus Mahlsdorf 
Wilhelm Leſinski aus Mariendorf hatte ſchwere Bruſtquetſchun⸗ 
gen davongetragen, Frau Luiſe Baudouin und Frau Anna Stre⸗ 
below erlitten Oberſchenkelverletzungen. Die vier Verletzten 
mußten nach dem Hubertus⸗Krankenhauſe in Lichtenberg gebracht 
werden. Die übrigen Verletzten konnten nach ärztlicher Behand⸗ 
Inng ſich nach ihren Wohnungen begeben. 

% Der Turm von Piſa neigt ſich zu ſtark. Die Einwohner der 
Stadt Piſa ſind äußerſt beunruhigt: der Turm neigt ſich etwas 
zu ſtark. Der Grund dafür iſt das Aufkommen einer unterirdi⸗ 
ſchen Quelle, die die Grundmauern auswäſcht. Alle Bemühungen 
der Piſaer Architekten, die Quelle abzulenken, ſind vergeblich ge⸗ 
weſen und man hat ſich jetzt nach Rom gewandt, um die Regierung 
für die Angelegenheit zu intereſſieren. 

* Die Begnadigung unter dem Galgen. Zwei berüchtigte Ban⸗ 
diten, Joſitſch und Mitſchitſch, waren kürzlich in Belgrad zuſam⸗ 
men mit ihrem „Hauptmann“ Iwan Odobaſitſch wegen zahlreicher 
Räubereien zum Tode am Galgen verurteilt worden. Die drei 
Verurteilten wurden um %6 Uhr früh auf den Gefängnishof ge⸗ 
führt, wo der Galgen aufgerichtet war. Der Richter und die an⸗ 
deren Beamten, die der Hinrichtung beiwohnen mußten, hatten 
ſchon ihre Sitze eingenommen, und das Zeichen zur Exekution 
ſollte eben gegeben werden, als ein Telegramm ankam, in dem 
mitgeteilt wurde, daß durch einen Gnadenbeweis König Alexan⸗ 
ders das Urteſi für Joſitſch in lebenslängliches Zuchthaus und 
daß für Mitſchitſch in 20 jähriges Zuchthaus umgewandelt werden 
ſollte. Die beiden Begnadigten ſanken in die Knie und riefen 
alut: „Lang lebe König Alexander.“ Odobaſitſch, der nun allein 
den Todesweg gehen mußte, blickte vollkommen ruhig auf feine 
im letzten Augenblick geretteten Kameraden. Er wandte ſich dann 
zu dem Henker, der in Frack und Zylinder neben ihm ſtand, und 
Tante; „Gib mir noch eine Zigarette, und dann bin ich für Dich be⸗ 
reit.“ Als man ihn nach feinem letzten Wunſch fragte, fagte er: 

„Grüßt meine Frau und meine vier Kinder von mir.“ Die bei⸗ 
den Gefährten ſeiner Verbrechen mußten dann mit anſehen, wie 
ihm die Schlinge um den Hals gelegt wurde, und das ſchauerliche 
Ende verfolgen dem ſie mit knapper Not entgangen waren. 


* Bulgariſche Banditen erſchießen drei Richter. Aus Sofia 
wird gemeldet: Der Räuberbande des Banditen Uzunow fielen 
bei Sawlicwo vier Richter des Soſioter Gerichtshofes in die 

Hände. Als die Räuber erfuhren, daß fie es mit Richtern zu tun 
baten, erſchoſſen fie drei Richter, und zwar den Kreisgerichts⸗ 
präfidenten Kuratſchew, den Staatsanwalt Maniew und den 
Beirichter Tontſchew. Der vierte Richter namens Stofjanow, der 

den Banditen von früher her bekannt war und einmal über die 

Räuber ein mildes Urteil gefällt hatte, wurde begnadigt. 


* Ein Jahr Zuchthaus für den Mariawiten⸗Führer. Kowalſki, 
der Führer der Mariawiten, iſt vom Plozker Bezirksgericht we⸗ 
gen Läſterung bes Papſtes, der katholiſchen Religion, der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche in Wort und Schrift zu einem Jahr Zuchthaus 
verurteilt worden. Die Hälſte der Strafe wurde ihm auf Grund 
der Amneſtie erlaſſen. Der Verteidiger hat ſoſort Berufung ein- 
gelegt. (Die Martawiten find bekanntlich eine in Rußland ge⸗ 
gründete religiöſe Sekte.) 
* Für 80000 Mark Pelze geſtohlen. In der Nacht zum Don: 
nerstag wurden in dem bekannten Erfurter Pelzhaus von Ha⸗ 
mann durch Einbruch mit Nachſchlüſſel etwa 20 Pelze im Werte 
von 30 000 Mark geſtohlen. Die Täter haben thre Beute auſchei⸗ 
nend in einer Autodroſchke weggeſchafft. 
* Ein Rechtsanwalt von ſeinem sklienten erſchoſſen. Der Rechts⸗ 
auwalt und ehemalige Präſident der Banater Advokatenkammer 
Dr. Hermann Julius in Beckerek bei Neuſatz wurde von dem 
Landwirt Milos Najie aus Klarija erſchoſſen, als Rajie erfuhr, 
daß ein Erbſchaſtsprozeß, den der Anwalt für ihn führte, zu ſei⸗ 
nen Ungunſten ausgegangen war. Der Landwirt zeigte in den 
letzten Tagen nor dem Prozeß große Nerpfität und erklärte dem 
Rechtsanwalt, er müſſe den Erbſchaftsprozeß gewinnen, ſonſt 
würde es ein Unglück geben. Dr. Julius beruhigte den Klien⸗ 
ien, erklärte ihm aber offen, daß er nur geringe Hoffnungen für 
einen günſtigen Ausgang hege. Als Rajic nach dem Urteil in die 
Kanzlei kam, richtete er gegen den Advokaten den Revolver und 
ſchoß ihn mit den Worten: „Sie ſind an allem ſchuld!“ nieder. 
Trotz ſofortiger Operation iſt Dr. Julius den ſchweren Verletzun⸗ 
gen erlegen. Der Täter wurde verhaftet. Er verlangte, ſich mit 
einem Rechtsanwalt beſprechen zu dürfen, doch lehnten sämtliche 
Rechts anwälte ber Stadt ſeine Vertretung ab. Es wird ihm des⸗ 
halb von Amts wegen ein Verteidiger beſtellt werden müſſen. Die 
Bluttat hat im ganzen Banat größtes Auſſehen erregt. Doktor 
Julius war auch Vorſtand der iſraelitiſchen Kultusgemeinde. 
Tragödie einer Mutter. Die 36jährige Private Joſeſine 
scan in Wien wurde in ihrer Wohnung bewußtlos aufgefunden. 
Sie hatte verſucht, durch Kohlengas Selbſtmord zu begehen, wurde 
ber aber zur Beobachtung ihres Geiſteszuſtandes der pfychi⸗ 
atriſchen Station übergeben. Die Vorgeſchichte des Falles hat 
1 tragiſchen Hintergrund. Frau Laczo, die verwitwet iſt, lebte 
mit ihrem ſechs jährigen Mädchen glücklich und zufrieden, bis ſie 

ines Tages die furchtbare Entdeckung machte, daß ihre Tochter 
nem Unhold zum Opfer gefallen und von dieſem geſchändet wor⸗ 
war. Der Täter wurde verhaftet, ſoll aber nur zu einer 


erlitt eine Gehirnerſchütterung. 
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dreimonatigen Arreſtſtraſe, und dieſe nur bedingt verurteilt wor⸗ 
den ſein. Dieſes Ereignis ſcheint das geiſtige Gleichgewicht der 
Fran erſchüttert, und bei ihr den Gedanken an einen Selbſtmord 
hervorgeruſen zu haben, den fie übrigens in Abweſenheit ihres 
Kindes, das fie zu einer Nachbarin gegeben hatte, verſucht hat. 
Neben der Ohnmaͤchtigen fand man einen an dͤte Polizei gerichte⸗ 
ten Brief, in dem die Selbſtmörderin mitteilte, „daß ſie das Leben 
nicht mehr ertragen könne, da ihr Kind geſchändet und für ſein 
Leben unglücklich gemacht worden ſei, die Menſchheit dies aber 
nur mit bedingten Arreſt geahndet habe.“ Für die Dauer des 
Aufenthaltes der Frau auf der pſychiatriſchen Klinik wurde das 
Kind bei Verwandten untergebracht. 


* Liebesdrama. Unweit der Südſchleife der Avus in Berlin, 
im Jagen 97, wurde die 29 Jahre alte Krankenſchweſter Hanna 
Mier aus Wittenberge erſchoſſen aufgefunden. Neben der Leiche 
lag mit einer ſchweren Kopfverlesung und daärchſchnittenen Puls⸗ 
adern der 26jährige Kaufmann Hans Arand aus Wittenberge. 
Arand befand ſich noch am Leben. Schulkinder, die mit ihrem 
Lehrer einen Ausflug nach dem Grunewald unternahmen, mach⸗ 
ten die grauſige Eutdeckung. Der Lehrer benachrichtigte die Kri⸗ 
minalpolizei, die bald mit einem Arzt zur Stelle war. Der 
ſchwerverletzte Mann war inzwiſchen wieder zum Bewußtſein ge⸗ 
kommen. Er gibt an, daß er mit der Krankenſchweſter Mier, die 
aus Lichterfelde ſtammte, und in Wittenberge bei einem Arzt in 
Stellung war, nach Berlin gekommen ſei. Er fet in Wittenberge 
verheiratet und lebe in wenig glücklicher Ehe. Darunter, daß ihm 
keine Möglichkeit geweſen ſei, die Krankenſchweſter zu heiraten, 
habe er ſchwer gelitten. Er ſei mit der M. in Berlin eingetroffen 
und hätte abends mil ihr einen Spaziergang in den Grunewald 
unternommen. Dort ſei es daun zu einer Auseinanderſetzung 
gekommen, in deren Verlauf die Krankenſchweſter eine Wafſe ge⸗ 
zogen und mehrere Schüſſe auf ihn abgegeben hätte. Er habe 
einen Kopfſchuß davongetragen und ſei bewußtlos zuſammenge⸗ 
brochen. Als er wieder zu ſich gekommen ſei, habe neben ihm 
die Leiche der Schweſter gelegen, die ofſenbar Selbſtrnord began⸗ 
gen hätte. Er, Arand, habe nun aus Verzweiflung darüber ver⸗ 
ſucht, ſich die Pulsadern durchzuſchneiden. Der ganze Befund 
ſpricht gegen dieſe Darſtellung. Es hat vielmehr den Anſchein, als 
ob Arand die Krankenſchweſter erſchoſſen und dann nicht genü⸗ 
gend Mut gefunden hat, ſich ſelbſt das Leben zu nehmen. Arand 
wurde verhaftet und in das Staatskrankenhaus gebracht. 


* Unglaubliche Zuſtände in einer Schule. Ein ſkandalöſes 
Borfommnis wird von dem Jenaer ſozialdemokratiſchen Organ 
„Das Volk“ aus dem etwa 3000 Einwohner zählenden thüringi⸗ 
ſchen Walb⸗ und Induſtrieſtädtchen Groß⸗Breitenbach im Land⸗ 
kreiſe Arnſtadt mitgeteilt. Darnach find dort vor einiger Zeit 
faſt gleichzeitig nicht weniger als 17 Kinder des erſten bis 
vierten Schulſahres an Gonorrhoe erkrankt. Sie befanden 
ſich ſeit fünf Wochen in Behandlung ni der Jenaer Univerſitäts⸗ 
klinik. Dieſe Angaben treffen nach den in Jena angeſtellten Er⸗ 
kundigungen reſtlos zu. Wie das Jenaer Blatt weiter mitteilt, 
ſollen die Erkrankungen durch die unglaublichen Zuſtände im 
Groß⸗Breitenbaſer Schulbad herbeigeführt worden fein, Etwa 
90 vorwiegend ſkrophulöſe Schulkinder hatten unter der Aufſicht 
der Genieindeſchweſter Solbäder erhalten. Dabei habe man ſtets 
zwei bis drei Kinder zuſammen in einer Wanne 
baden laſſen. wobei ſich die Vorunterſuchung der Kinder lediglich 
ouf die Feſtſtellung ſkrophulofer Krankheiten erſtreckt habe. Die 
Waunen ſeien nicht nach jedem Bade gereinigt worden. Man habe 
nicht einmal das Badewaſſer völlig erneuert, ſondern vielmehr 
einen Teil der Solelöſung zurückgelaſſen. Eline ulſtändige Ent⸗ 
leerung und Reiniaung der Wannen ſei nur ſelten erfolgt. Plötz⸗ 
lich entdeckten verſchiedene Eltern bei ihren Kindern, die jene 
Bäder benützt hatten, Krankheitsſymptome und der Arzt ſtellte 
Geſchlechtserkrankungen feſt. Eine Unterſuchuna der Groß Brei⸗ 
tenbacher Schulkinder ſoll ergeben haben. daß keines non ihnen, 
das daß Bad nicht gebrauchte, eiue ähnliche Erkrankung aufzu⸗ 
weiſen hat. Auch die Eltern und Geſchwiſter der kranken Kinder 
ſollen alle vollſtändig geſund ſein. 

* Ozeanfahrt, weil fie ſich verplanderte. An Bord des Damp⸗ 
fers „Olympic“ iſt eine amerikaniſche Schauspielerin in Cher⸗ 
bourg eingetroffen, die von Newyork auß die Reiſe über das 
große Waſſer irrtümlich zurückgelegt hat. Sie hatte eine Freun⸗ 
din auf das Schiff begleitet und ſich mit ihr unterhalten, ohne 
die Abfahrt des Dampfers zu bemerken. Sie konnte nicht mehr 
von Bord, fo daß ſie gezwungen war, die Reiſe bis nach Cher⸗ 
bourg mitzumachen. 


Brieffaften 


L. K., Woinowitz. Den größten Verbrauch an Zucker zeigt 
Auſtralien mit 54 Kilogramm im Jahre gegen Amerika mit 58, 
Frankreich mit 46, Deutſchland mit 26, China mit nur 2 Kilogr. 

F. K., Oppeln. Die diesjährige Leipziger Herbſtmeſſe war von 
insgeſamt 103 000 geſchäftlichen Beſuchern beehrt. Darunter waren 
12 320 Ausländer. 

B. 8, Schodnig. Nicht das jetzige Reichsgerichtsgebäude in 
Leipzig hat das 50jährige Beſtehen gefeiert, ſondern das Reichs⸗ 
gericht ſelbſt. Das Gebäude wurde etwa 1895 bezogen. 

N. A, Leobſchütz. Tabakgeruch aus den Zimmern eutfernen 
Sie vollſtändig, wenn nach dem Entfernen der Aſchenreſte ein Be⸗ 
hältnis mit dunklem, übermangfanrem Waſſer über Nacht ins 
Zimmer geſtellt wird. 

B. P., Kandrzin. Nach § 1297 BGB. kann aus einem Verlöb⸗ 
nis nicht auf Eingehung der Ehe geklagt werden. Das Verſpre⸗ 
chen einer Straſe für den Fall, daß die Eingehung der Ehe unter⸗ 
bleibt, iſt nichtig. 
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Eine wichtige Verkehrsfrage 


Neben Eiſenbahn und Schiffahrt iſt der Laſtkraftwagen in den 
letzten Jahren als neuer Faktor für die Abwicklung des Güter⸗ 
und Transportverkehrs in den Vordergrund getreten. Dieſe Eut⸗ 
wicklung ſteht erſt im Anfang, ihr weiteres Fortſchreiten iſt mit 
Sicherheit zu erwarten und liegt im Intereſſe eines ſchnelleren 
Güteraustauſchs. durch den gleichzeitig eine Verbilltgunz und da⸗ 
durch eine Hebung der Kaufkraft herbeigeführt wird. Dieſer an 
und für ſich erfreulichen Entwicklung ſtehen aber die Beſtimmun⸗ 
gen der Kraftfahrzeugverkehrsordnung über das Höchſtgewicht 
und die Höchſtgeſchwindigkeit für ſchwere Laſtkraftwagen hindernd 
im Wege. Die in Kraft befindliche Beſtimmung über das Kächſt⸗ 
gewicht für Laſtkraftwagen, die dieſes auf 9 To, begrenzt, beruht 
noch auf der alten Bundesratsverordnung vom Jahre 1910, mit⸗ 
bin aus ein⸗r Zeit, in der die Konſtruktton von Laſtk y. gan 
noch ziemlich in den Kinderſchuhen ſteckte. Dieſe Vorſchrift iſt die 
ganzen Jahre hindurch unverändert aufrecht erhalten und zuletzt 
noch gelegentlich der Verordnung für den Kraftfahrzeugverkehr 
vom 16. März 1928 neu beſtätigt worden. 

Die Begrenzung des Gewichts auf 9 To. war jeinerzeit durchaus 
berechtigt, da einmal das Eigengewicht der Laſtkraftwagen ein 
bedeuetnd geringeres war und infolgedeſſen genügend Raum für 
das Mitführen der Nuslaft übrig blieb. andererſeits die geringen 
Erfahrungen, die man auf dem Gebiet der Bereifung bis dahin 
gemacht hatte, im Intereſſe der Straßenſchonung die Feſtſetzung 
eines höheren Gewichts verboten. Inzwiſchen hat aber die Kon⸗ 
ſtruktion von Laſtkraftwagen außerordentliche Fortſchritte gemacht 
die eine Aufrechterhaltung der Beſtimmung über das Höchſtgewicht 
nicht mehr rechtfertigen. Dieſe techniſche Entwicklung wurde ins⸗ 
beſondere durch die ſogenannten techniſchen Auftragsbedingungen 
gefordert, die ſeiteus der Großverbraucher in mühevoller, lang⸗ 
jähriger Arbeit aufgeſtellt worden waren, um einheitliche Anihrııh- 
maße für eine moglichſt einfache Auswechſelbarkeit wichtiger Tetle 
zu ſchaffen und den Fabrikanten Richtlinien für die Fahreigen⸗ 
ſchaft, Tragfähigkeit, Hauptabmeſſungen des ”-“vseuses uſw. 
gu geben. Die Automobilinduſtrie hat den Wünſchen der Ver⸗ 
braucherſchaft in weitgehendſtem Maße bei der Konſtruktion ihrer 
Fahrzeuge entſprochen und Typen geſchaffen, die allen berechtigten 
Auforderungen des modernen Güterverkehrs an das neuzeitliche 
Trausportmittel gerecht werden. Die geſteigerten Anforderungen, 
die an den Motor, die Achſen, die Aufbauten. an dte Bremsfähig⸗ 
keit. an die Luftbereifung, kurz an das geſamte Getriebe geſtellt 
wurden, hatten aber andererſeits eine Vermehrung des Gewichts 
des Fahrgeſtells zur Folge, fo daß dieſes um rund 30% geſtiegen 
dt. Man kann fager, daß das Durchſchnittsgewicht eines 5 To. 
Laſtkraftwagens heute 4450 Kilogramm gegen 3400 Kilogramm 
im Jahre 1913 beträgt. Ein Vergleich mit den übrigen Ländern, 
insbeſondere den Vereinigten Staaten, zeigt, daß die Entwicklung 
im Ausland den gleichen Weg gegangen iſt wie in Deutfchland. 
Infolge der notwendigen Steigerung des Eigengewichts und der 
Beſchräukung des Geſamtgewichts auf 9 To. iſt die wirtſchaftliche 
Ausnutzung des Wa gens ſtark beeinträchtigt, insbeſondere weil 
die techuiſchen Verbeſſerungen naturgemäß auch im Geſtehungs⸗ 
preis fich auswirken. Deshalb iſt eine Heraufſetzung des Hönit« 
gewichts zur wirtſchaftlichen Ausuntzung der ſchweren Laſtkraſt⸗ 
wagen unbedingt geboten. Geſchieht ſie nicht, fo wäre ein Rück⸗ 
ſchlag unvermeidlich, da der erfreuliche Aufſchwung im Abſatz der 
ſchweren Laſttraftwageu wegen der Unwirtſchaftlichkeit des Be⸗ 
triebes ins Stocken geraten müßte, wodurch nicht nur die Ver⸗ 
Drauſher. ſondern insbeſondere die ſich nicht in günſtiger wirt⸗ 
1 ser Lage beitndliche Automobilinduſtrie ſtark geſchädigt 
würde. 

Neben dieſer Frage kommt auch der Neuregelung öder Geſchwin⸗ 
digkeitsgrenzen eine erhöhte Bedeutung zu. Hier ſind die geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen allerdings einigermaßen mit der Entwick⸗ 
lung vorwärts geſchritten, inſofern die Höchſtgeſchwindigkett, die 
für ſchwere Laſtkraftwagen im Jahre 1910 auf 12 Kilometer bzw. 
16 Kilometer bei Gummibereifung in der Stunde feſtgeſekt war. 
allmählich bis anf 30 Kilometer in der Stunde erhöht wurde, unter 
der Vorausſetzung, daß hochelaſtiſche Gummireifen oder Luft⸗ 
reifen verwandt werden, während die Vollgummibereifung u. erſt 
recht natürlich die Eifenbereifung jetzt vollkommen verboten iſt. 

Es iſt ohne weiteres zuzugeben, daß die bisherige Art der Be⸗ 
reifung vor Einführung der Luftbereifung eine höhere Geſchwin⸗ 
digkeit nicht zuließ. weil ſonſt die an und für ſich ſchon infolge der 
Kriegs⸗ und Nachkriegszeit in ſehr verbeſſerungsbedurftigem Zu⸗ 
ſtand befindlichen Straßen noch ſtärker in Aaſpruch genommen 
worden wären Die Knappheit der Mittel einerſeits und die 
bedeutend geſtiegenen Koſten, die heute an eine dem modernen 
Verkehr Rechnung tragende Straßendecke geſtellt werden müſſen. 
verboten bisher von ſeilbſt eine höhere Geſchwindigkett. Anders 
ſind die Dinge aber ſeit den techuiſchen Fortſchritten in der Luft⸗ 
bereifung geworden. Aufgrund der einſchlägigen Unterſuchungen. 
die man über die Inauſpruchnahme der Straßen durch die ver⸗ 
ſchiedenen Bereifungsarten vorgenommen hat, iſt einwandfrei feſt⸗ 
geſtellt. daß die Luftbereffung auch auf weſentlich höhere Stunden⸗ 
geschwindigkeit als 30 Kilometer die Fahrbahndecke weniger bes 
ſchädigt als die mit elaſtiſcher Bereifung verſehenen Fahrzenge 
bei geringerer Geſchwindigkeit Deshalb wird ſeitens der Auto⸗ 
mobilinduſtrie mit Recht betont. Jaß eine Begrenzung der Höchſt⸗ 
geſchwindigkeit der mit Quftbereifung verſehenen ſchweren Laſt⸗ 
kraftwagen in Zukunſt keine Berechtigung mehr hat. Ueber dieſe 
wichtigſten Forderungen der Automobklinduſtrie haben unlängſt 


eingehende Verhandlungen zwiſchen den unmittelpar intereſſter⸗ 
ten Kreiſen, nämlich der Automobilinduſtrie, den Großverbrau⸗ 
chern und den Wegeunterhaltungspflichtigen ſtattgefunden, die zu 
einem erfreulichen Ergebnis geführt haben. Dieſe Verhandlun⸗ 
gen erſtreckten ſich außer auf die erwähnten wichtigften Forde⸗ 
rungen noch auf Beretfungsvorſchriften, Wagenabmeſſungen. Kon⸗ 
trollen. auf Anhänger und Zugmaſchinen. Nach dem Ergebnis 
der Verhandlungen ſoll in Zukunft das Höchſtgewicht für zwei⸗ 
achſige Fahrzeuge auf 10,3 To. zuzüglich des Gewichts der Gummi⸗ 
bereifung feſtgeſetzt werden, während es für Müllwagen. Spreng⸗ 
und Fakienwagen ſowie für Kipper 11.3 To. zuzüglich des Ge⸗ 
wichts der Bereifung betragen ſoll. Für dreiachſige Fahrzeuge, 
das find ſolche, bei denen beide Hinterachſen angetrieben werden, 
ſoll das Höchſtgewicht 15,5 To. zuzüglich des Gewichts der Gummi⸗ 
bereifung betragen. Hinſichtlich der zugelaſſenen Höchſtgeſchwin⸗ 
digkeit ſoll dieſe bei Fahrzeugen mit Kiſſenreifen und außerhalb 
zeſchloſſener Ortſchaften bis 25 Kilometer betragen dürfen, wäh⸗ 
rend bei Fahrzeugen mit Luftreifen außerhalb geſchloſſener Ort⸗ 
ſchaften keine Geſchwindigkeitsbegrenzung mehr Platz greifen ſoll. 
Damit ſind die hauptſächlichſten Forderungen der Erzeuger und 
Verkehrstreibenden im weſentlichen erfüllt, u. es iſt zu wünſchen. 
daß die Reichsregterung, die augenblicklich eine Aenderung der 
Kraftfahrzeugverkehrsordnung ins Auge gefaßt hat. dieſen Wün⸗ 
ſchen Rechnung trägt. Denn es iſt hierbei zu beruckbchllgen, daß 
die erwähnten Vorſchläge bereits ein nicht unerhebliches Ente 
gegenkommen der Automobilinduſtrie bedeuten, unter deren Maß 
fie im Jutereſſe des Laſtkraftwagenbaues nicht gehen kann. Es 
iſt hierbei beſonders zu beachten, daß auch die Kontrollmaßnah⸗ 
meu, auf die man ſich geeinigt hat, nämlich die Anbringung von 
ws syrmerfmalen an deu Kiſſenreifen, die weitgehende Verwen⸗ 
dung von Achsdruckmeſſern ſowie der Einbau von Regulatoren 
ein weitgehendes Entgegenkommen der Automobilinduſtrie gegen⸗ 
über den Wegeunterhaltungspflichtigen bedeutet. 


Reichsorbeitsgemeinſchaſt der Fahrzeugbeſitzerverbände 

Die unter Führung des Allgemeinen Deutſchen Automobil⸗ 
Clubs ſtehende Reichsarbeitsgemeinſchaft der Fahrzeugbeſitzer⸗ 
Verbände Deutſchlands hielt in Berlin eine Tagung ab. Auf 
ihr waren etwa 250 000 Mitalieder vertreten, die ſich auf A DAC, 
Vereinigung der Radſportverbände, Krafifahrervereinigung deut⸗ 
ſcher Aerzte, Selbſtfahrerunton Deutſchlands, Verein deutſcher 
Fahrraöb⸗Induſtrieller. Reichsverband deutſcher Mechaniker und 
Kraftfahr⸗Staffel des Stahlhelms verteilen. 

Es wurde eine Reihe wichtiger Beſchlüſſe gefaßt, von denen 
folgende hervorgehoben ſeien: >. 

1. Die Reichsarbeitsgemeinſchaft verlangt die baldige Schaffung 
einer für das ganze Reichsgebiet verbindlichen Verkehrsordnung 

Die Verbände empfehlen ihren kraftfahrenden Mitgliedern. 
freiwillig ein hinteres Kennzeichen an ihren Maſchinen anzubrin 
gen zum Beweis dafür, daß die organifierten Kraftfahrer gewillt 
find, zur Hebung der Verkehrsſicherheit beizutragen. 

3. Für die Ausbildung der Herrenfahrer wird eine Erleichte 

rung der Prüfung auf techniſchem Gebiet verlangt, weil es uch 
die Aufgabe des Herreufaßrers iſt, die techniſchen Einzelheiten ſei⸗ 
ner Maſchine zu beherrſchen. * = 

4. Eine Verſtaatlichung der Kraftfahrzeugfuhrerſchulen würde 
nicht im allgemeinen Intereſſe liegen. Im Gegenteil muß die 
Möglichkeit der Ausbildung von Kraftfahrzeuglenker n durch die 
Händlerſchaft erweitert werden. ; 

5. Die Unterſtellung der Kaskoverſicherung unter das Reichs⸗ 
aufſichtsamt wird nicht gutgeheißen, weil eine Notwendigkeit hier⸗ 
zu nicht als vorliegend angeſehen werden kann a 

6. Die Zwangshaftpflichtverſicherung der Kraftfahrzeugbeſitzer 
wird grundſätzlich als zweckmäßig anerkaunt, jedoch wird erwar⸗ 
tet, daß dem freien Wettbewerb der Verſiche rungsgeſellſchaften 
keine Schranken auferlegt werden. Als wünſchenswert wird 
ra die geſetzliche Herabſetzung der Haftpflichtprämten be⸗ 
zeichnet. . 

7. Als Steuerart wird eine Verbrauchsſteuer in Geſtalt der 
Betriebsſtoffſteuer empfohlen, bei der ſich allerdings die Belaſtung 
nicht böher als 4—5 Pfg. für den Liter ſtellen dürfte. 

8. Im Grenzverkehr muſſen die Vorrechte, welche die Auto⸗ 
mobilelubs reconnus noch in einigen Ländern haben, in der Wetie 
befeitigt werden, daß die großen touriſtiſchen Verbände beim Be⸗ 
zug der Greuzkarten der betreffenden Länder gleichberechtigt ſind. 

Bezüglich der Regelung innerhalb Deutſchlands wird gefordert, 
daß die drei großen deutſchen Verbände, denen feither die Grenz⸗ 
kartenausgabe oblag, hinſichtlich des Bezuges von Grenzkarten 
gleichberechtigt und ſo in die Lage verſetzt werden ſollen, den übri- 
gen deutſchen Clubs für deren Mitglieder Grenzkarten zu einheit⸗ 
lichen günſtigen Bedingungen abzugeben. 0 

9. Zum Zwecke der Lärmbekämpfung müſſen die Verkehrsvor⸗ 
Schriften eine Aenderung erfahren, die es. insbeſondere in den 
Städten, ermöglicht, den Verkehr auch ohne fortgeſetztes Sam E 
geben ſeitens der Kraftfahrzeuglenker abzuwickeln. Die Lärm 
bekämpfung bei den Krafträdern und Kleinkraſtwagen mit Kr 
motor muß eine Förderung erfahren, um den berechtigten 
ſchwerden der Anwohner zu entſprechen. , 

10. Reklameinſchriften an beleuchteten Verkehrszeichen, 3, B. g 
Verkehrsampeln, muſſen im Intereſſe der Verkehrsſicherheit wei 
boten werden. 

11. Zur Erhöhung der Verkehrsſicherheit in den Städten u 
auf der Landſtraße muß die Anlage von beſonderen Radfahrer- u. 
Fußgängerwegen gefordert werden. Ebenſo müſſen ſämtliche vie 
Straße benntzenden Fahrzeuge, insbeſondere Pferdefuhrwerke und 
Handwagen, mit Rückſtrahlern verſehen werden. Bet Lan 
fuhrwerken muß der Rückſtrahler am Ende der Ladung angebre 
werden. 

Schließlich berichtete der Vertreter des ADAE noch über le 
Maßnahmen zur Sicheruag des Verkehrs an ea 
gen und die beabſichtigte Ergänzung des Straßenhilfsdienftes, 


